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Die Mineraliile und ihreAnwendung.
Von Max Zängerle.

Bei nachstehendenVersuchen zur Ermittlung der Leuchtkraftund

des Leuchtwerthsder Mineralöle wurden sämmtlicheOele unter mög-
lichstgleichen Bedingungenverbrannt. Zur Prüfungdes Petroleums
und Photogens wurden zwei in Einrichtung und Dimensionen ganz
gleicheLampen mit aufgesetztem, zur Prüfung des Solaröls eine

Lampe mit eingesetztemArgandschen Brenner verwendet. Der äußere
Durchmesser des Brenners betrug 22, der, innere Durchmesser
12 Millimeter. Die Weite des Dochtraums mithin 10 Millimeter.

Sämmtliche Brenner waren mit metallischem Deflektor und bauchi-
gem Eylinder versehen. Das Rüböl wurde in einer Moderateur-

lampe mit flachemCylinder und einem Dochtraume von 15,—5Millim.
innerem Und 21 Millim. äußeremDurchmesser, also 5,5 Millim.
Weite verbrannt. Die Höhe des Cylinders betrug bei den Mineral-

öllampen 266 Millim» der obere Durchmesser35 Millim.; bei der

Moderateurlampe 235 Millim. und 48 Millim.

Nachdem die Lampstl10—15 Minuten brannten, wurden sie ge-

wogen uud nach ungesahr2 Stunden der Gewichtsverlustbestimmt,
während sie noch brannten.

Die photometrischenMessUUgenwurden mit dem Bunsen’fchen
Photometer ausgeführt Als Notmclllicht wurden Stearinkerzen von

96——98 Grm. Gewicht, deren 4 Stück auf das Paauetpfund
(388 GUM gehen, verwendet· Die Längedieser Kerzen betrug nach
Abzug des oberen konischen Theils (15Millim«)302 Millim.; der

obere Durchmesser20, der untere Durchmesselc22 Millim. Eine

solcheKerze brennt 9 Stunden 20 Minuten und verbraucht nach Ab-

brennen des Kollus in den ersten 3 Stunden Pek Stunde 10 Grm.,
in den späterenBreUnstundenper Stunde 10,61 Grm. Die Kerzen
wurden mit einer Flammenhöhevon 51 Millim. gebrannt und es

wurde zu allen Versuchennur das obere Drittheil derselben verwen-

det. Um eine gleichmäßigbrennende Flamme zu erhalten- Wurde eine

Gasflamme von der Lichtstärkeder Normal-Stearinkerze hergestellt;
dieselbekonsumirteper Stunde 0,6 Kubiks. Leuchtgas.

Die Lichtmessungenwurden in Zwischenräumenvon 15—20 Mi-

nuten vorgenommen und aus den erhaltenen Werthen das Mittel

berechnet Die Versuche wurden bei jedem einzelnen Oele so lange
wiederholt bis übereinstimmendeResultate erzielt wurden.

I. Petroleum.

a). Das spez. Gewicht des beinahe farblosen, schwach riechenden
Oels ergab sich zu 0,802. Beim langsamen Erhitzen desselben ent-

wickelten sich bei 120o C. kleine Dampfblasen, aber erst bei 1650 E.

begann es lebhaft zu sieden; die Temperatur stieg dann allmälig
höherbis 2000 C. und darüber, wobei das Oel unter Abscheidung
einer braunen Substanz eine dunkle Farbe annahm. Im Detail kostet
das Oel per Pfund 17 Kreuzer.

Die mit diesem Oel gefüllte Lampe wog bei Beginn des Ver-

suchs 1391 Grm., brannte 120 Min. und wog dann 1319,1 Grm.

Der Verbrauch ergiebt sich daraus zu 35,95 Grm. per Stunde. Die

beobachtete dukchschnittlicheLeuchtkraft betrug 8,85.

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkrafteines Normallichts und

per Stunde 4,06 Grm.

b) Das Oel hatte eine weingelbeFarbe, einen mäßigstarken
Geruch und ein spez. Gewicht von 0,801. Beim Erhitzen verhielt
sich dasselbewie das vorige.

Die Lampe wog mit Oel gefüllt 1640 Grm., brannte 125 Mi-

nuten und wog dann 1547 Grm. Der Verbrauch ergiebt sichhieraus

zu 44,64 Grm. per Stunde. Die Leuchtkraft betrug 10,62 Grm.

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkraft eines Normallichts und

per Stunde 4,23 Grm.

Ein zweiter Versuch mit einer Lampe mit eingeschnürtemEylin-
der und eitlem Brenner von 18,5 Millim.. äußerem, 11,5 Millim.

innerem Durchmesser,also einem Dochtraume von 7 Millim. Weite,

angestellt,ergab folgendes Resultat.
Die Lampe wog bei Beginn des Versuchs 732,7 Grm., brannte

136 Minuten und wog dann 672,5 Grm., das verbrauchte Betro-
leum betrug somit 26,56 Grm. per Stunde, die Leuchtkraft6,61-

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkraft eines Normallichts Und

per Stunde 4,01 Grm.

II. Photogen.

a) Das Photogen hatte eine schwachgelblich-grüneFarbe, einen

mäßig starken Geruch und ein spez. Gewicht von 0,819. Beim

langsamen Erhitzenbildeten sich bei 1200 C. kleine Dampfblasen;
bei 170 0 C· begann es lebhaft zu sieden; die Temperatur stieg all-

mälig auf 2000 C. und darüber, wobei es sich nur wenig dunkler

färbte. Das Photogen stammte aus der Fabrik VVU Wiesmann
U» Comp- auf der Augustenhüttebei Bonn. Im DetailX kostet das

Pfund 20 Kreuzer. »



Die mit Photogen gefüllteLampe wog bei Beginn des Versuchs
El209 Grm., brannte 120 Minuten und wog dann 1124 Grm., so
daß sich ein Konsum von 40,96 Grm. per Stundeherausstellte. Die

Leuchtkraft betrug 9,63.

Verbrauch an Photogen per Leuchtkrafteines Normallichts und

per Stunde 4,25 Grm.

b) Farbe gelb, Geruch stark, spez. Gewicht 0,788. Beim Er-

hitzenbildeten sich bei 120o C. kleine Dampsblasen, bei 1450 C.

begann es lebhaft zu sieden und die Temperatur blieb längere Zeit
aus diesem Punkte stehen. Fabrik unbekannt.

Die Lampe wvg bei Beginn des Versuchs 1323 Grm., brannte
120 Minuten und wog dann 1237 Grm. Das verbrauchte Photo-
gen betrug somit 43 Grm. Die Leuchtkraft betrug 12,64.

Verbrauch an Photogen per Leuchtkrasteines Normallichts und

per Stunde 3,40 Grm.
—- III. Solaröfi.

«a)Farbe gelb, Geruch schwach,spez.Gewicht 0,860; Siedepunkt
2200 C.; Fabrik: Wiesmann u. Comp. auf der Augustenhütte
bei Bonn. Jm Detail kostet das Pfund 14 Kreuzer-

Die Lampe wog bei Beginn des Versuchs 1016 Grm., brannte

120 Minuten und wog dann 937 Grm. Der Verbrauch ergiebt sich
hieraus zu 39,5 Grm. per Stunde. Die Leuchtkraft betrug 9,4.

Verbrauch an Solaröl per Leuchtkraft eines Normallichts Und

per Stunde 4,20 Grm. s

b) Farbe braungelb, Geruch stark, spez. Gewicht 0,858; Siede-·

punkt- 2200 C. Fabrik unbekannt.

Die Lampe wog 975 Grm., brannte 83 Minuten und wog dann
921,5 Grm. Der Verbrauch ergiebt sich hieraus zu 38,67 Grm.

per Stunde. Die Leuchtkraftbetrug 8,2.

Verbrauch an Solaröl per Leuchtkrast eines Normallichts und
«

per Stunde 4,71 Grm.
»-Iv. Rüböl.

a) Farbe hellgelb· Die mit Rüböl gefüllteModerateurlampe
wog bei Beginn des Versuchs 1769,8 Grm., brannte 120 Minuten

und wog dann 1698 Grm., so daßsichein Konsum von 35,9 Grm.

per Stunde herausstellte. Die Leuchtkraftbetrug 6,5. Jm Detail

kostet das Pfund 20 Kreuzer.
Verbrauch an Rüböl per Leuchtkraft eines Normallichts und per

Stunde 5,52 Grm.

b) Farbe dunkelgelb. Die Lampe wog beiBeginn des Versuchs
1784,5 Grm., brannte 131,5 Minuten und wog dann 1707 Grm.

Der Verbrauch ergiebt sich hieraus zu 35,36 Grm. per Stunde

Die Leuchtkrastbetrug 6,5. .

Verbrauch an Rüböl per Leuchtkrafteines Normallichts und per

Stunde 5,44 Grm.
·

V. Leuchtgas.

Zum Brennen des Lenchtgafeswurde ein Argandbrenner mit
40 Löchern und einem Zugglase von 235 Millim. Länge und

48 Millim. oberen Durchmesserverwendet. Der Druck betrug am

Einlaßrohr der Gasuhr 23, am Auslaßrohr 15 Millim. Wassersäule.
Der Konsum per Stunde betrug 3,2 c« und die Leuchtkraft 6,6·
Tausend c« engl. kosten 5 Gulden.

Verbrauch an Leuchtgas per Leuchtkraft eines Normallichts und

per Stunde 0,485 c·.

vl. Stearin.

Bei Vergleichung verschiedener Kerzensorten zeigte es ch, daß
die Lichtstärkedurchschnittlichin demselbenVerhältniß wie EhrKon-

fUMWächst, daß also die Leuchtkrast der verschiedenen Kerz nsorten
nahezu dieselbe ist. Es wurde deshalb bei jedem Material nur eine

Kerzensvktein Untersuchung gezogen. Die zum Versuch verwendete

Kerze War gUs demselbenPaquet, dem die Normalkerze entnommen

war. Dasselbe wog mit Verpackung 412 Grm. und kostete 32 Kreu-

zer. Es enthielt eine Kerze
s) zu 95,72 Grm.

b) » 97,25 »

c) ,, 97,62 »
.

d) » 97,87 »

»-

Die Kerze d brannte 9 SkUUden und 20 Minuten. Der Ver-

brauch an Material belief sichdaher auf 10,49 Grm. per Stunde.
Die Leuchtkraftbetrug in den ersten Brennstunden 1, in den letz-

1,1
teren 1-1, durchschnittlichdemnach T

= 1,05.
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Verbrauch an Stearin per Leuchtkrafteines Normallichts und

per Stunde 10 Grm.

VlL Talg.

Von den verwendeten Talgkerzengingen 6 auf das Pfund, das
24 Kreuzer kostete. Das Gewicht einer solchen Kerze betrug
84,3 Grm. Längeohne Konus (12 Millim.) 273 Millim., oberer

Durchmesser19,5 Millim., unterer Durchmesser21,5 Millim. Die

Kerze brannte 7 Stunden, woraus sich ein Materialverbrauchper
Stunde zu 12 Grm. berechnet. War die Kerze frisch geputzt, so be-

«

trug die Leuchtkraft 0,9 und stieg dann bis zu 1,5. Die Leuchtkraft

ist demnach
0,9 -s- 1,5

1

Verbrauch an Talg per Leuchtkraft eines Normallichts und per
Stunde 10 Grm.

.= l,2«

vIIL P a r a ffin.
Die Parassiukerzen kommen theils rein, theils mit verschiedenen

Quantitäten Stearinsäure gemengt, in den Handel.
a) Das Paquetpfund (314,7 Grm.) der ersteren enthielt 6 Ker-

zen und kostete 54 Kreuzer. Die zum Versuchverwendete Kerze wog
52,45 Grm. Die Länge derselben betrug nach Abzug des oberen ko-

nischen Theils (23 Millim.) 207 Millim.; der obere Durchmesser
18,5 Millim., der untere Durchmesser19,5 Millim. Sie brannte bei
einer Flammenhöhevon 46 Millim. 7 Stunden. Der Verbrauch an

Material belief sich daher auf 7,5 Grm. per Stunde. Die Leucht-
kraft war derjenigen des Normallichts durchschnittlichgleich.

Verbrauch an Paraffin per Normallicht und per Stunde
7,5 Grm.

b) Von den mit Stearin gemengten Parafsinkerzenwaren 4 im

Paquetpfund, das 360 Grm. wog und 32 Kreuzerkostete. Die zum
Versuch verwendete Kerze wog 89,8 Grm. Die Längebetrug nach
Abzug des konischenTheils (22 Millim.) 282 Millim., der obere

l Durchmesser21 Millim., der untere Durchmesser22 Millim. Sie
brannte bei einer Flammenhöhevon 51 Millim. 11 Stunden 55 Mi-

nuten, woraus sich ein Materialverbrauch per Stunde zu 7,53 Grm.

berechnet. Die Leuchtkraft betrug in den ersten Brenustunden 0,9, in

0 9 1
den letzteren 1, durchschnittlich demnach

f
2-

— - 0,95.

Verbrauch an Material per Normallicht und per Stunde
7,91 Grm.

Die gefundenenResultate sind in uachstehender Tabelle zusam-
mengestelltund ist dabei diejenigeLichtmenge,welche 1 Grm. Stearin
beim Verbrennen unter günstigenUmständenin einer Stunde erzeugt,
als Lichteinheit bezeichnet.

Die in den Kolumnen Kund L ausgeführtenWerte sind aus
den Versuchsresultaten berechnet, welche Sinken-i) bei de Prüfung
von 8 Photogen- und Solarölsorten erhielt. Die Leuchtkra·tder von

Zinken verwendeten Normalparafsinkerzeverhält sich zu derjenigen
einer Stearinkerze (4 Stück im Paquetpfund), welche per Stunde

10,29 Grm. konsumirt wie 100:102,8 und ist demnach = 10 Licht-
einheiten. Die geringe Leuchtkraft, welche Zinken für Photogen ge-

funden, erklärt sichwohl daraus, daß er bei seinen Versuchen mit

Photogen Flachbrenner in Anwendung brachte und bei diesen die

Leuchtkraft für die breite, wie für die schmale Seite des Dochts be-

stimmte und aus den gefundenen beiden Zahlen das Mittel in Rech-
nung brachte.

Die Kolumne Gr enthält die Aequivalentzkthlender Leuchtmittel
für gleiche Lichthelleund bei Vergleichung diejekZahlen ergiebt sich,
daß die Beleuchtung mit Mineralölen beiglslckZekLichthellebilliger
zu stehen kommt, wie die Beleuchtung UUIRUbVl oder jedem anderen

BeleuchtungsmateriaL Aber selbst abgelehen von dem Kostenpunkt
·

verdient die Beleuchtung mit Mineralölen den Vorzug vor der Be-

leuchtung mit Rüböl, weil die Helllgkelt der Mineralöllampen bei

Anwendung von Lampe-n mit großen»Oeibehälternund gut gereinig-
ter Oele fast konstant ist, Wähkend dle Rüböllampeujedweder Kon-

struktion einer steten Abnahme Ver Heiligkeitmit der Dauer des

Brennens unterliegen-

«-)Ungler polyt. Journal Bd. 155 S. 215.



247

A B C D. E F Gr. H I. K L.

»I» Leuchtwerth -

Beleuchtungs- Bezeichnung Es Z g Z Z · « =Materialverbrauch Bezeichnung Eis
.

» Sex- S Zg H E J-: psk Stunde bst Her- es e gsg - s E
mittel. der ZE B »Z«E » Z- stellungvon 109Licht- 1; JE- der von Zinken verwen- F OF

JQ E EG Z g F elnhelten In ers-FIF Z
verwendeten Brenner. Eil-Z EE E II IV N H; ESGS deten Brenner. Iz» »Z»

DIE I III
—

. --sg-ä:-E . Z E
He G ·e-, Grin. Kleuzem DIE s

Oe IN

Grin.
Stearin 8,8 10,49 0,92 1,05 100 8,8 1,00

f
100

Talg 4,8 12,0 0,58 1,2 100
»

4,8 1,00 — —

Pakaffin a 17,1 7,50 1,28 1,0 75 12,8 1,33 73,5 1,36

r 8,9 7,53 0,67 0,95 ·79 7,0 1,26

» » Rundbrenner (äußerer 4 Rundbrenner säußerer 43,7 2,28RUbVl a·

Durchm. 21 Millim.) 35s90 l«44 6-5 55 2"2 Ilsl Durchm. 22 Millin1.)
b 35,36 l,41 6,5 54 »; 2,2 1,84 i

«
.. RUUdbreUUer iäußerer 2,8 0,860 39,50 1,30 94 42 1,2 238»-«- A. Rundbrenner (äußerer 367 2,71Solawl a«

Durchm. 22 Millilu.)
« « «

Durchm. 21 Millim.)
,

b- » « 0,858 38,67 1,28 8,2 47 1,3 2,1.2 ,B. Rundbrenner läuszerer 41,8 2,39
Durchm. 17 M«llt"1n.)

C. Rundbrenner (äußerer 54,5 1.83
Durchm. 15 Millim.)

Photogen a
» »

4 0,819 40,96 1,63 9,63 42,5 1,7 2,35 A.

FlachszekzgåertDochtbreite 58 1,72
lllim )

b- » « 0,788 43,00 1,72 12,64 34 1,4 2,93 B. Flachbrenner lDochtbreite 62 1,61
15 Mlllim.)

Petroleum a.
» » 3,4 0,802 35,95 1,44 8,85 40,6 1,4 2,46

b— » » 0,801 44,64 1,79 10,62 42 1,4 2,38

Ruadbkenaer läußekek
«

26,51 1,06 6,61 40 1,4 2,49
Durchm. 18 Milliln·)

Leuchtgas Argandbteuner. 30 3,2(:« 0,96 6,6 4,9 c« 1,5
(40 Löcher).

(K. u. G. Bl. f. Baieru.)

i

Verfahrenzur Darstellungvon Anilinblau.

(Als Mittheilung patentirt für W. A. Gilbee in London).
Die Ersindung(patentirt in England am 3. Juli 1862) besteht

in einem verbessertenVerfahren zur Darstellung von Aniliublan, so-
genatlntem Rosauilinblau.

Das Rosanilin erhält man (nach Hofmann) als einen weißen,
röthlichenoder graulicheu Niederschlag, indem man die Satze seiner
Base (welcheim Handel unter der Benennung Anilinroth vorkommen)
als heiß-wässerigeLösungmit kaustischemAlkali tNatron, Kali oder

Ammoniak) sättigt,im Verhältnißvon 2 Theilen Alkaii auf l Theil
angewandten Rofauilinsalzes. Man läßt die Mischung so lange
sieden, bis das in der Flüssigkeit suspendirte Rofanilin von seiner
Farbe nichts mehr verliert. Dann bereitet man sich essigsaures Ani-
lin, indem man 100 Th. Anllill Mit 20 Th. käuflicherEssigsäure
(derenGehalt 400X0trystallisirbarerSäure beträgt)mischt. 1 Th.
Rosanilia wird mit 5 Th. dieses essigsauren Antlias gemischt, daaa

das Gemischerhitzt und in schwachemSieben erhalten, bis die ganze
Masse eine blaue Farbe angenommen hat. Um eine blaue Farbe mit

röthlicherNüanee zu erhalten, muß man das die Mischung enthal-
tende Gefäß Vom Feuer nehmen, sobald die gewünschteNüance ein-

getreten ist-
Das so erhaltene rohe Blau gießtman in sehr verdünnte Schwe-

felsäure;dieselbeMuß so viel Säure enthalten, als erforderlich ist, um

das Anilin zu sättigen, welches bei der Darstellung des efsigsauren
Salzes angewendetwurde. Die Flüssigkeitwird dann siltrirt, um

das gebildeteBlau abzufondern, und dieses mehrmals mit Wasser
gekocht, bis letzteresfarblos bleibt. Beim Erkalten bildet das Blau
eine harzige Masse- Welche Nach dem Zerreiben in ihrem 6—-8fachen
Gewicht eoncentrirter Schwefelsäureaufgelöst wird; man schüttet
diese Lösungdann in eine großeQuantität Wasser, um den Farb-
stoff zu fällen. Durch Trocknen dieses Niederschlagserhältman das

«

Blau in Form eines kupferfarbigenPulvers

Wenn man die Lösung des Blau in concentrirter Schwefelsäure,
anstatt sie mit Wasser zu fällen, vorher 25-—30 Minuten lang auf
130—1400 C. erhitzt, und dann mit Wasser fällt, so ist das Blan,
nachdem es mittelst eines Amianthsilters von der sauren Flüssigkeit
abgesondert wurde, in kochendem oder schwachangesäuertemWasser
vollständiglöslich.

Wird das Blau, welches aus der Schwefelsäuremittelst Wasser
in der Kälte gefälltwurde, iU 10 Theilen Alkalilösung,welche 2 Th.
kaustischesNatron oder Kali enthält, zum Sieden erhitzt, so derivati-

delt es sich in eine graue oder schwarzebasischeSubstanz, welche sich,
nachdem sie mehrmals mit reinem Wassergewaschenwurde, in erhitz-
tem Anilin auflöst. Diese graue Substanz, Bluin genannt, ist eine

neue organifche Vase. Um Blatt mittelst des Bluins darzustellen,
löst man 1 Th. desselbenbei 1150 E. in 5 Th.-Anilin auf; das

Anilin wird dann mit seinem gleichen Gewicht eoneentrirter Salz-
fäure gesättigt,hernach die Mischung zum Sieden erhitzt und eben so
viel Wasser zugefetztals das Gewicht des Anilins betrug; man sil-
trirt dann, wäscht das erhaltene Blau mehrmals mit reinem Wasser,
trocknet es llnd bringt es als Pulver in den Handel, welches in Al-

kohol löslich ist. (L0nd. Journ.)

Ueber das Anilinroth.
Von G. Delvaux.

Wenn man ein Gemisch von trockenem chlorwasserstofffaurem
Anilin und Anilin (1 Aequiv. von jedem dieser Körper)6——8 Stun-

den lang auf beilänsig 1500 C. erhitzt, so bildet sich eine gewisse
Menge Fllchsin (in diesem Falle chlorwasserstoffsauresRosanilin),
welches man durch Behandlungder Masse mit Wasser ausziehen
kann. Der Prozeßkann in der Weise ausgeführtWerden, daß man

käufliche Salzsäure und Anilin mischt Und erhitzt; nachdem das

Wasserausgetrieben ist, bildet sich die rothe Substanz.



Uebrigensgeben alle Anilinsalze, wenn man sie niit Anilin auf
1500 C. erhitzt, Fuchsin (Rosanilinfalze). Erhitzt man trockenes

schwefelsauresAnilin auf 200——2200 C» so wird es violettschwarz,
und wenn man es dann mit Wasser behandelt, so giebt es ebenfalls
Fuchsin (in diesem Falle schwefelsauresRosantlin).

Eine interessanteReaktion gestattete mir das Fuchsin in beträcht-

lichem Verhältniß zu erhalten. Man vermengt trockenes chlorwasser-
stoffsaures Anilin mit Sand (odermit anderen Körpern, wie Fluor-
ealcium, gallertartiger Kieselerde 2c.) und erhitzt 3 Stunden lang auf
1800 E. Behandelt man die Massedann mit Wasser, so löstsich»der
Farbstoff aus.

-

Wenn man das letztereVerfahren mit dem zuerst besprochenen
schlorwasserstoffsauresAnilin Und Anilin) verbindet, so erhält man

sehr starke Ausbeuten, selbst wenn man auf niedrige Temperaturen
erhitzt. Man verfährt folgendermaßen: .

sMan vermengt 1 Aequivalent itrockenes chlorwasserstoffsaures
Anilin mit seinem zehnsachen Gewicht trocknem Sand und mit

1 Aequivalent Anilin; man erhitzt 15 Stunden lang auf 110 bis

1200 C» oder 5—6 Stunden lang auf 1500 E» oder auch 2 bis

3 Stunden lang auf 1800 E. Man behandelt die Massemit kochen-
dem Wasserund erhält eine großeMenge rothen Farbstofs (in diesem
Falle chlorwasserstoffsauresRosanilin).
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Der in WasserunlöslicheRückstandlöst sichin Alkohol mit rothek
Farbe auf; er enthältdaher noch Farbstoff, welcher ihm durch Wasser
nicht leicht entzogen werden kann; behandelt man diesen Rückstand
aber mit einem Alkali (Am1noniak, Kalk, Natron) und sättigt hernach
mit einer Säure, so wird die anfangs farbloseFlüssigkeitroth; durch
diese Behandlung kann man den gebildetenFarbstdff vollständigaus-

ziehen.

Dampspresse fürseuerfesteSteine.

Von R. Daelen.

Die Beschaffung guter, sehr seuerbeständigerBacksteineist keine

der kleinsten Sorgen für den Metallurgen. Wen-n auch die Reinheit
des Thous, sowie die Mischung und sorgfältigeFabrikation über-
haupt die vornehmsten Bedingungen zur Erlangung brauchbaren
feuerfesterBacksteinesind, so trägt doch auch ihre Dichtigkeit wesent-
lich zur Güte und Dauerhastigkeit derselben bei. Um letzteremög-
lichst zu steigern, ist es nothwendig, bei der Herstellung einen mög-
lichsthohen Druck anzuwenden. Die von mir konstruirte Dampfpresse
hat sichzur Erfüllung dieser Bedingung durch eine schnelle, kräftige
Wirkung vortheilhaft bewährt·

Fig- I-
s Fig. 2.
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Fig 1 zeigt einen Längenschnit»t-Fig· 2 einen

Querschnitt und Fig. 3 den Grundriß der Maschine.
aist ein Dampfehlinder, in welchemder Dampf,
der durch eine Handsteueruttg

0 Haltzugehörigem
Schieber regulirt wird, einf21t1g·w1rkt.Die Bewe-

gung des Kolbens nach oben WEDdurch den Hebel
e und das Kniestückf auf den Stempelg übertra-

gen, welcher dann den M Der Form ji besindlichen
Stein zufaminenpteßks»ZUk Bedienungdieses Ap-
parats sind zweiAkbeltcr und ein Gehilfe erforder-
lich, der die Steine herbeischaffk·

Letztere Werden Vokhet geformt und in halb-
trockenem ZUstaUDHaUgewendeLNachdem der eine

Arbeiter einen Stein hineingelegtund die Form in

die PasseIIdeLagegeschoben, schließter vermittelst
des SchIUsselsI den Deckel m und läßt den Dampf
wirken- Nachdem durch ein entgegengesetztesVer-
fahren der Dampf abgesperrt und der Deckel losge-
schkant wurde, hat der andere Arbeiter die zweite
Form (Fig. 2) gefüllt, mit welcher jetzt dieselbe
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Operation beginnt, währenddessender erste vermittelst des Trittes o s

und des hölzernenStempels 11 den fertigen Stein hebt und bei

Seite schafft.
Die Maschine kann so per Tag leicht 2000 Steine pressen, welche

sich durch eine regelmäßigeForm schon im Ansehen von anderen auf

gewöhnlichenPressen hergestelltenauszeichnen.
Die Dauer der gepreßtenSteine verhält sichzu der Dauer unge-

preßterwie 3 zu 2, welches Resultat durch zahlreicheVersuche in

Puddel- und Schweißöfenfestgestellt wurde. (Ztschrft.d. V.D.J.)

Der Bierwiirze-Kiihlapparat.
Von star Kropff u. Comp. zu Nordhausen in Preußen.

Schon seit einer Reihe von Jahren hat sich die Technik bemüht,
·

eine Kühlvorrichtungder Praxis anzupassen, mittelst welcher man im

Stande ist, eIUseinsachem Wege und nach den Prinzipien der ratio-

nellen Bierbraukunst die Würzeohne alle nachtheiligenEinflüsseauf
die stellfähigeTemperatur in möglichstkürzesterZeit zu bringen; alle

bisher zu Tage gefördertenKonstruktionen entsprachen nicht den

Zweckeneiner wirklich einfachen und den zymotechnischenBedürfnissen
anpassenden, dein gewöhutichenBrauereipersonaleganz verständlichen
Einrichtung, welche gleichzeitigbesonderen Bedacht auf eine leichte
und gründlicheReinigung einer solchenVorrichtung genommen.

Aus diesem Grunde mußtesichbei den Brauereibesitzernein kaum

zu besiegendes Vorurtheil gegen alle Kühlvorrichtungenfür Bier-

würzeausbilden, da die Mängel derselbenunbeseitigt blieben.

Uns ist es aber gelungen, nicht nur alle bisher bestehendenMän-
gel zu beseitigen, sondern auch neben der einfaehsten Konstruktion
allen Anforderungen Rechnung zu tragen, welche der praktische
Brauer sowohl als die Wissenschaftan eine Kühlvorrichtungstellt,
mittelst welcher der Brauereibetrieb ohne Unterbrechung selbst in den

heißestenSonimermonaten fortgesetzt werden kann. Untenstehendes
Zeugniß und viele andere bestätigendiese Thatsache.

Der Bierwürze-Kühlapparat ist der Art konstruirt, daß er

jeder Brauerei zugelegt und sowohl durch Brunneuwasser, als auch

mittelst Eis oder mit beiden zugleichdie gewünschteKühlung der

Würzebewirkt werden kann; währendderselbe mit der größtenLeich-
tigkeit zu bedienen und zu reinigen ist, da namentlich die Reinigung
für die nachfolgendenWürzequantitätenvon so bedeutender Wichtig-
keit ist, daß bei Mangelhaftigkeit in dieser Beziehung die ganze Bier-

produktion in Frage steht.
Mit der Sicherheit, womit unser Apparat angewendet werden

kann und wirklich angewendet wird, steht es nun unbedingt fest, daß
er dazu berufen ist, daß die Lagerbierbrauerei in der jetzigenForm
auf das allergeringsteMaß reduzirt wird; denn diese hat ja nur den

Zweck, die niedrige Temperatur des Winters und der kälteren Jah-
reszeit zu benutzen,um Vorrath au Bier für die heißeJahreszeit zu
bekommen, innerhalb welcher man bis zur Stunde zu brauen nicht
im Stande war.

Fragt Man UUUi Weshalb man im Sommer bei hoher Tempera-
tur nicht brauen kann, so ist die Antwort darauf: weil man kein

Mittel hatte- die Würze ans die stellfähigenGrade herab zu bringen
und diese auf den Kühischifsennur aus die dasselbe umgebende Luft-
temperatur und zwar je höher um desto langsamer herabsinken kann
und während dieser längerenZeitdauer die Würzeden nachtheiligen
Einflüssender Atmosphäreunterliegt, so daß kein den Anforderungen
der Konsumenten entsprechendesBier dargestellt werden kann.

Wie kostspieligund mit welchem Risiko verbunden ist es, La-

gerbierviele Monate lang zu erhalten; denn es gehören dazu große
mit Eis versehene Lagerkeller,eine bedeutende MengeLagerfässeLes

erfordern die Lagerbiere (sogenaunte Soninierbiere) eine größere
Quantität des besten Hopfens und Gersteumalzesals die Winter-
biere, und zwar deshalb, um eine größereQuantität Traubenzucker
darin zu erzeugen, um die Nachgährungin den Lagersässernund mit-

telst sehr niedriger Temperatur bis zu der Zeit zu verzögern,wo das

Bier getrunkenwerden soll. Jeder Brauek aber weißaus Erfahrung,
welches Risiko damit verbunden, und wie es häufigvorgekommenist,
daß eine großeQuantität dieses auf Lager gelegten Bieres gänzlich
verdorben ist. —-

.

Wirst Man die Frage auf- Welches sind denn die Wärmegrade,
bei welchen man die Würzevergährenlassen kann, um ein, allen An-

forderungenentsprechendesBier zu brauen? so ist die Antwort dar-

auf: eine Würze, die mit 80 R» ja selbst mit 90 und 100 R. in
einen Gährkellervon 7—8

0 R. Temperatur gelangt ist, besitztdie

Fähigkeit,ein vollkommen schönesBier zu geben«
Unser Würze-Kühlapparatsichertnun mit Brunnenwasser von

uiedrigster und niedriger Temperatur schon allein jene Grade; er

liefert aber mit Anwendung von Eis eine Temperatur von 30 R»
wobei das Eisquautum sich genau nach der wissenschaftlichgefunde-
nen Aufnahme von Wärmeeiuheiten richtet, wonach 1 Pse. Eis
75 Wärmeeinheitenzu seiner Auflösungbedarf.

Rechnet man nun, daß mit den vorstehenden Graden erzeugtes
Bier innerhalb 6—-8 Wochen vollkommen in das beste Stadium für
die Konsunition getreten ist und alle Eigenschaften des sogenannten
Lagerbiers erlangt hat, so liegt es auf der Hand, daß man an An-

lage-, Betriebskapital, TsFässer-und Kellerraum ZXZspart und kein

Risiko hat.
Mit Anwendung unseres Apparats kann nun der Brauer ganz

nach seinem Bedürfniß brauen und wird seinen Konsumenten stets
gleichesBier verabreicheu können.

Die Anwendung des Apparats ist sehr einfach; er hat seinen
Platz an irgend einer Stelle zwischendem Kühlschisfund den Gähr-
kufen, wer mit Schläucheu mit dem ersteren verbunden nnd die

Würze läuft durch die Schlauche und den Apparat; an diesemist ein

Sperrhahn, um den Lauf der Würze nach einem an demselben ange-
brachten deutlich zeigenden Thermometer zu regulireu, so daß die

Würze ganz genau mit den gewünschtenStellgraden in die Gähr-
kufen abstießt Jede nachtheilige Einwirkung der Atmosphäreauf das

chemischeVerhalten der Würze ist positiv verhindert.

Jn einem die obige Mittheilung an mich begleitenden Schreiben

fügen die Herren O. Kropsf u. Comp. bei, daß sie im vergangenen

Jahre 16 Stück angefertigt haben, und würde durch Hilfe dieser Ap-
parate in den großenBrauereien Thüringens, bei Hrn C. Schle-
gel sen. in Erfnrt namentlich und·bei Küusemüller u. Leiden-

roth in Linden bei Hannover, den ganzen Sommer hindurch gebraut,
und wie die Eisnoth zu Ende gegangen, wurde mit sgrädigemBrun-

nenwasser Bier bis auf diese Grade herunter gekühlt, und wurde

dasselbe, trotz der höheren Temperatur, das kräftigste und wohl-
schmeckendste Bier, natürlich nur mit dem Unterschied, daß es nicht

so lange haltbar ist, als wenn es bis zu 3 oder 5 Graden abgekühlt
wird.

Ja, in Hinsicht der ausgezeichnetenWirkung der Apparate steht
zu erwarten, daß wohl binnen Kurzem die Lagerbierbrauerei in ihrer
jetzigen Gestalt eine bedeutende Umgestaltung erfahren wird, da man

mit Hilfe des Apparats auch selbst ohne Eis mit zweckentsprechender
Wasserkühlungzu jeder Jahreszeit ganz nach Bedürfniß das wohl-
schmeckeudsteBier brauen kann. Welche Vortheile gewährenbeispiels-
weise schon diese Apparate in gelinden Wintern, wie z.- B. der dies-

jährige, und endlich dadurch, daß zu jeder Zeit gute Biere gebraut
werden und dieselbenfolglich schnellumgesetztwerden können,gewäh-
reu diese Apparate noch den Vortheil, daß ein Brauer mit 5000 Thlr.
Kapital mit einem anderen mit einem Betriebskapitale von 50,000

Thlrn. vollständigin die Schranken treten kann. Artus-

Kurz zusammengefaßtbewirkt der Würze-Kühla,pparatfolgende
Vortheile:
«1) Ununterbrochenes Brauen in den Sommermonaten;

2) Verminderungder Kellerräume und der Fastage Um gis-;
3) Verminderungdes Betriebskapitals um 2X3z
4) VollständigeBeseitigung des Risiko’s bei der Lagerbier-

brauerei resp. des Verderbens großerzinsensressenderVor-

räthe;
5) sichereDarstellung eines immer gleich guten Bieres für die

Konsumentenz
6) die Gewißheit, die Biere dann verzapfen zu können, wenn

sie die höchsteVollkommenheit (schmackhaftund erquickend)
erreicht haben;

7) Ersparung an Hoper und Malzz
s) Selbsterhaltungeiner frischenHefe.
Nachstehendesund viele andere Zeugnissebestätigendas Gesagte

hinlänglich.
Wir überlassenbei Bestellungenden Apparat den Herren Braue-

reibesitzernzur Probe, wenn sichdieselben verpflichten- Die Fracht zu

zahlen. Der Preis ist 200—250 Thlr» je nachderGröße. Der

Apparat besteht aus Kupfer und Messing, ruht in einem Kasten von

Holzbohlenund wiegt circa 500——600 Pfund«
s

Daß auch dieseBier-Kühlapparate, wie schonoben angedeutet-



bereits eine praktische Anwendung gefundenhaben und für zweckent-
sprechend begutachtet worden sind, beweisen die vielen empfehlenden
Zeugnisse, von denen wir nur nachstehendesfolgen lassen, mit dem

·

Wunsche, daß diese Apparate mehr und mehr verbreitet werden

möchten.

»Die Redaktion der Vierteljahrsschriftfür technischeChemie.
s

Zeugniß.

Auf den Wunsch der Herren Oskar Kropff u. Comp. in Nord-

hausen und im wohlverstandenen Interesse meiner Herren Kollegen-
erkläre ich hiermit mit Vergnügenund der Wahrheit gemäßFol-
gendes:

Aus der Fabrik obengenannterHerren bezog ich einen Apparat,.
genannt Eis- und Wasserkühler für Bierwürze, welcher hin-
sichtlich seiner soliden Anfertigung aus Kupfer und Messing, seinerIf
Dauer und fleißigenArbeit Nichts zu wünschenübrig läßt und

durchauspreiswürdig ist«
Hinsichtlich seiner Leistungen beurkunde hiermit, daß ich mein

Brauquantum von 3000 Quart Würze, nachdem solche auf dem

Kühlschifsegeruht bis sich das Kühlgelägerabgesetztresp. niederge-
schlagenhatte, durch den Apparat mittelst Brunnenwasser und Eis

innerhalb 3 Stunden von 150 auf 30 R. herabkühlte.—- Zu dieser
Operation bedurfte ich 300 Pfd. Eis mit gleichzeitigerAnwendung
unbedeutenden Brunnenwassers von 60 R. und die Würze floß mit

30 R. in die Gährkufen ab. e Die Vergährung erfolgte in der ge-

wünschtenRegelmäßigkeitund das Bier war ausgezeichnet. Dieses
Resultat wurde dadurch erzielt, weil die Art der Abkühlung keine

nachtheilige Veränderungder Bierwürzezuläßt, wie dies bei bereits

bestehendenKühleru der Art immer stattfindet. Die Art und Weise
der Abkühlnngder Herren Oskar Kropff u. Comp. gründetdurch
und durch aus den rationellsten Prinzipien der Zymotechnik.

Was nun die ganze Anordnung des Apparats anbelangt, so ist
dieselbe höchstsinnreich; indem durch einen Sperrhahn und einen

neben demselben angebrachten deutlich zeigenden Thermometer der

Lauf der Würzeso geregelt werden kann, daß der Brauer mit positi-
ver Bestimmtheit derselben diejenige Temperatur geben kann, mit

welcher die Würze in die Gährkufengelangen soll, das Ganze aber

ist so einfach und praktisch, daß jeder Braugehilfe sofort damit um-

zugehen versteht. Der Apparat ist eben so leicht und überall aufzu-
stellen und hat seinen Platz zwischen dem Kühlschiffe und den Gähr-

kufen an jeder beliebigen Stelle, und die Würzeläuft in einem un-

unterbrochenen Strahle mittelstder gewöhnlichenSchlauchverbindung
durch dieselben in die letzteren. — Die größerenVorzügedes Küh-
lers bestehenaber auch noch darin, daß derselbe mit Leichtigkeitgerei-
nigt und die Würze gegen schädlicheEinwirkungen geschütztwerden

kann. —

Schließlichspreche ich noch die aus Thatsachen gegründeteUeber-

zeugung aus, daß bei Herbeischaffung des benöthigten

Eisquthnms

j
.

oder bei Vorhandensein entsprechender MengenKühlwassers,wie oben

resp. umstehend angeführt,in allen Zeiten der wärmeren Jahres eiten

mit dem sicherstenErfolg gebraut werden kann, und die Ansichten der

Berfertiger vollkommen Bestätigung finden, wie mit Zulegung dieses
Apparats die Lagerbierbrauereiauf das allergeringste Maß beschränkt
werden kann, an Anlage- und Betriebskapital wesentlich gespart und

alles Risiko vermindert werden wird, aller Vortheilenicht zu geden-
ken, welche ein gleichmäßigesBier für die Konsumenten im Ge-

folge hat. —-

Jndem ich dieses Zeugnißden Herren Oskar Kropff u. Comp.
gekU allEistellh kann ich nur wünschen,daßim Interesse des wirklichen

Fortschritt-Fim Fache der Bierbrauerei und deren Inhabern dieser
Apparat die allgemeinsteAnwendung sinden möge.

Metsebng- den 19. März 1862.

Carl Berger, Brauereibesitzer.

Beglaubigt-Mersebutg,am 19. März 1862.

iLssJ Der Magistrat.

(Artus V. J. Schr.)

t.

«

den, daß Hr. Fesea diesen Uebelstand

Ueber die chemischeBleicheder leinenen Garne unter Va-

cuum im englischenPatent-UebergußApparat
Von C. Sprengel

Da es für Manchen von nicht geringem Interessesein wird,
gerade aus der Praxis hierorts Spezielles über dieManipulationen
und den Erfolg des in Deutschland fast neuen Blelchvekfiihrens der

iLeinengarnezu erfahren, entschloßich mich, nachstehendeDaten de:

Oeffentlichkeitzu übergeben.
Die Bleichanstalt, mit deren technischenLeitung ich seit Eröff-

nung des Betriebs betraut bin, und welche streng nach irländischem
System und Modellerbaut ist, besitztzweiPatent-Ueberguß-Apparatei)
von 4« Durchmesserund 4« Höhe, nnd zwei dergleichengrößerevon

53X4'Durchmesserund 5 «

Höhe· Diese Apparate sind von Gußeisen,
·

haben eine cylindrische Form und sind im Innern mit aneinander ge-

lötheten Bleiplatten und einer darüber befindlichen Holzbekleidnng
ausgesetzt· Am Kesselbefinden sich im Deckel und Boden Löcher, an

welche Bleirohre gestantscht sind. Letztere sind mit Plattenventilen

versehen und münden in die unter den Kesselnbesindlichen Cisternen,
wovon eine mit Ehlorkalklösuug,die andere mit verdünnter Schwe-
felsäuregefüllt ist. Ferner ist an den Kesseln ein Wasserstandsanzei-
ger, ein Lustventil, ein Manometer, eine durch einen Hahn abstell-
bare Verbindung mit der Luftpumpe und eine andere mit dem Wasser-
reservoir, sowie ein Fahrloch mit dazu gehörigemDeckel angebracht.
Das Fahr- oder Mannloch, durch welches das Einlegen und Heraus-

nehmen der Garne geschieht,wird durch einen Deckel und einen Falz,
in welchem sich ein Kautschukring befindet, hermetischverschlossen.
Sämmtliche fünf Ventile eines Kessels sind durch Gelenkketten und

Drähte an einem Register befestigt und lassen sich so mit Bequemlich-
keit handhaben, ohne daß Irrungen leicht vorkommen können. In
diesen Kesselngeschiehtalso das Imprägnirender Garne mit Bleich-
flüssigkeitund das nachherige Behandeln mit verdünnter Schwefel-
säure.

Die kleineren Bleichkesselwerden mit 3—400 Pfd., die größeren
mit 6—700 Pfd. Garn beschictt.

Zum Auskochen der Garne mit kohlensaurer oder kaust «cherAl-

kalilange dienen zwei Kessel von Gußeisen mit falschen Böde 1, einem

Ablaßhahn und Deckel mit Löcheruzum Ausstoßen des über chüssigen
Dampfes und Schaumes versehen, wovon letzterer durch einen her-
vorragenden Rand wieder in die Kesselzurückgeführtwird. Jeder
Kesselwird mit 1200--1400 Pfd. Garn angefüllt.

Auch die Bleichkesselsind, mit einer Dampsleitnng verbunden-

zum Kochen geeignet; da dieselben in der Beschaffung jedoch theurer
als die Kochkesselsind, so bedient man sich der letztgenanntenmit

größeremVortheil und ist alsdann in der Lage, die Bleichkesselledig-
lich zum Prozeß des Bleichens benutzen zu können. Geschiehtindeß
das Kochen in den Bleichkesseln,so kann dies unter einigen Psunden
Ueberdruck geschehen. Es haben aber wiederholte Versuche keinen we-

sentlichen Vortheil darin kund gegeben. «

Zum Wascheu der Garne bedient man sich hier einer Maschine

mit horizontallaufenden Walzen, über welcher dasselbe im Waffer

hängt . .

Behufs Vertrocknungder Garne sind zwei, in then Leistungen
vorzüglichgute Centrifugalmaschinen OsoydroextractoOi»A«sMa-

schincnfnbkikvon Arb. Fescn n. Comp. in Berlin, m Tl)k1t1gkeit.
Da es beim Laden der Trommel selbst dem geschicktfstenArbeiter IIUk

selten gelingt — namentlich wenn Garne von verschjedenellNummern
in Arbeit sind — dieselbe überall gleichmäßigzu»beichweseiiiWodurch
ein unruhiger Gang unvermeidlich ist, so Verdien?»e·rivahiitzu wer-

dadurchbeseitigthat, daß er

einen selbstthätigenRegulator zum AusgleicheiidieserGewichtsdisse-
renzen angebracht hat, welcher seinnt ZweckevollitändigeUisprichb
wenn die Ungleichheit nicht über einige Pfllnde beträgt.Jeder Appa-
kot macht per Minute 1200——1500UmdrehlingenUnd wird mit

130—-150 Pfd. Garn beschwert- ,

Beim Beginn des Betriebs war ein von Englandaus gelieferter
Hydroextkactokzu gleichemZweckeIII Anwendung,welcher indeß so
unvollkommen in seiner Konstruktionund Leistungsich erwies, daß

oftmaligedadurch veranloßieStdeIigen im Betrieb und»nicht«endende

Reparaturen es nothwendig Machten,an seiner Statt zwei Feskasche

« Mans. die Beschreibung dieses Bleic apparats im Jahrgan 1861
des sonstJournals, Bd. CLXlL S. 356,h g
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Eentrifngen aufzustellen,zumal ein Erweiterungsban der Fabrik die

Produktion um mehr als das doppelte Arbeitsqnantum steigerte.
Noch muß ich voranschicken,daß ein Dampfkesseldie Dämpfe für

das Auskochen, Waschen der Garne und für eine kleine Dampfma-
schine, an welcher sich die Luftpumpe befindet, liefert. Der von der

Maschine verbrauchte Dampf wird in die Trockenstnbe geleitet, wo er

durch Circulation in Röhren zur Beheizung dient.

Kleine, aber dennoch aus die Resultate der Bleichoperatoinen in-
,-

fluirende, sowie in der Amortisation sehr wesentliche Mängel der

Bleichkesselabgerechnet,thun dieselben ihre Schuldigkeit Sie liefern
bei"erfahrungsmäßigemArbeiten ein schönweißes und gut konservir-
tes Garn.

Der gute Gang und Erfolg der Bleichoperationen hängt auch
hier lediglichdavon ab, die Kriterien der verschiedenenStadien durch
Erfahrung genau kennen gelernt zu haben und hiernach die Stärke

der anzuwendendenChemikalienund den Turnus mit Rücksichtauf
die Beschaffenheitund Feinheit des Rohstoffes zu bestimmen. Man

wird dann stets eine tadelfreie Waare erzielen.
Die Hauptvortheile dieses Systems bestehen darin, daß bei Ab-

wesenheit der Luft die molekulare Attraktion durch die Wirkung der

Kapillarität bedeutend vermehrt wird, die Jngredienzien in Folge
dessenintensiver und vollkommener wirken, daher schwächerangewen-
det eine Ekspaknlßbieten Und —- selbst aus theoretischen Gründen
— ein besser konservirtes Garn liefern, endlich eine größerePro-
duktion in derselben Zeit ermöglichtist.

Jch hielt es für nöthig, die Beschreibung der Fabrikeinrichtung
voranszuschickenund werde nunmehr die Prozedur des Bleichens in

kurzen Umrissenfolgen lassen, da dieselbe insofern mit den anderen

Methoden übereinstimmt,als ja auch hier dieselben Jngredienzien
Anwendung sinden. Warum gerade so und nicht anders unter Um-

ständenoperirt wird, läßt sichim Allgemeinennicht in bestimmteGe-

setzefassen· Alles hängt ja auch hier von den obwaltenden Umstän-
den ab und variirt von einem Extrem in das andere.

Die Arbeit zerfälltin folgende Abtheilungen:
A. Das Reinigen d. h. das Löslichmachender Fette und sonsti-

gen Verunreinigungen der Faser durch Kochen der Garne in Atla-

lien, wodurch jene Substanzen in Wasser lösliche Verbindungen bil-

den und alsdann durch Waschungenleicht zu entfernen sind, so daß
die Faser nun der Bleichflüssigkeitleichter zugänglichist.

B. Das Bleichen, d. i. die Einwirkung der Bleichflüssigkeitauf
die Farbstoffe und

C. Die Behandlung mit verdünnter Säure zur Zersetzung der

zurückgehaltenenbleichenden Ehlorverbindungen, und die nachherige
Entfernung dieser sowie der oxhdirten Farbstoffe mittelst nochmaliger
Waschungen.

Hieraus beruht hauptsächlichdas ganze Verfahren mit dem Un-

terschiede, daß die Operationen sich der Reihenfolgenach oder in an-

derer Kombination als hier angegeben, wiederholenmüssen,um die

richtige Weiße und die sonst erforderlichen Eigenschaftendes Pro-
dukts zu erlangen-

Wo die Fixbleiche durch die Natnrbleiche unterstütztwerden kann,
ist das Resultat ein noch günstigeres

A. Zunächstwin also das rohe Garn in der auf das halbweiße
Garn gebrauchtenLange über Nacht eingeweicht. Am andern Mor-

gen wird dieseLange dnkch sklscheersetzt und 4——8 Stunden darin

gekocht. Jst dies geschehen-so läßt man die stark gefärbteLange
dlktchden am Boden des Kessels befindlichenHahn ablaufen, kühlt
Mk Wasserab und wäschtdas Garn auf der Maschine reinL Als-
dann bringt Man es ln deU CeUkrisUgalapparat und aus diesem in
den Vleichkessek

B. Sobald der KesselseineFüllnng hat, wird das Mannloch ge-

schlossen-durch welches das Einlegen —- mit der Vorsicht, daß gleich-
mäßigeVertheilungund lockeres Auselnandekschichtenbeobachtet
Wild « geschehenist, dann der Hahn, durch Welchendie Verbindung
mit der Lustpumpekeguljkbak ist, geöffnetund ein Vacnum von

24—28« fQuecksilbersäulehergestellt. Hernach wird der Hahn ge-
schlossen-dle LUstpllmpeabgestellt und das betreffendeobere und nn-

tere Ventil ausgezogen, damit die Ehlorflüssigkeitdas Garn durch-
dringt. Nach Verlauf von 5-—-20 Minuten wird dann die Bleich-
flüssigkelt-nachdem dassLUstventil geöffnetist, dlltch das Untere Ven-
til in die Clsteme zUkUckgesÜhrtUnd nachdem nun sämmtlicheVentile
wieder geschlossenlllldi dathnprägnirendes Garns mit der Chlor-
flÜssigkeitnoch 1—3Mal oder so oft in der eben angegebenenWeise
wiederholt,bis die für das erste Stadium des Bleichens erforderliche

I

Weiße-erlangtist. Nun wird der Inhalt des-Kessels,wie auf einem
«

Filtrum, 3——4mal mit Wasser ausgesüßtund in derselben Art, wie

das Ehloren geschehenist, solgtnun die Behandlung des Garns
O. mit der Säure.

Nachdem darauf wieder Wasserwaschungenim Kesselerfolgt sind-

ist die erste Bleichoperation beendet und das Garn ist halbweiß. Um

das Garn indeßvollweiß herzustellen,mußman dasselbeden eben he-

schriebenenProzeduren, Kochen, Chloren und Säuren nochmals nu-

terwersen, nur mit dein Unterschiede, daß man die Jngredienzien jetzt
schwächerauwendet nnd die Zeit derEinwirkung auch nach Umstän-
den verkürztwird.

»

.-:" Eine schönereWeiße wird mit weniger Mühe erlangt, wenn das

Garn, wenigstens llei der zweitenBleichoperation, vor der Behand-

lung mit Säure circa 8 Tage auf dem Rasen ausgelegt und alle zwei
Tage umgewendet wird, und nun erst das Säuren und nachherige
Waschen im Kesselund in der Waschmaschine den Schluß der zahl-
reichen Manipulationen macht, da es im anderen Falle nicht immer

gelingt, alle Garne schonweiß genug zu bekommen, so daßmanch-
mal noch eine dritte Behandlung mit Bleichflüssigkeitsich als noth-
wendig herausstellt.

Ich habe mich jeder Erklärung der beim Bleichen auftretenden

chemischenProzesse enthalten, nnd beziehemich in dieser Hinsicht auf
die bekannte Literatur. Ebenso konnte es auch nicht in meiner Ab-

sicht liegen, eine Parallele vorbeuannter mit anderen Methoden zu

ziehen,sondern ich beschränktemich daraus, das Resultat dieses Ver-

fahrens aufzuzeichnen,wonach jeder Fachmann sich das Urtheil selbst
bilden kann.

Meinerseits kann ich aus Ueberzengungnoch hinzufügen,daß bei

erfahrungsmäßigerArbeit eine Waare geliefert werden kann, welche
nicht nur in Bezug auf die Weiße, sondern auch hauptsächlichin der

Haltbarkeit nichts zu wünschenübrig läßt.
Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß ich mich bei der so

sehr verschiedenen Beschaffenheit des Flachses 2c. jeder Angabe be-

züglichder Stärke der anzuwendenden Ehemikalien enthalten mußte-
da dieselbe, wie bereits erwähnt, aus einem Extrem in das andere

greift und jedesmal den gegebenen Verhältnissen angepaßt wer-

den muß. (Dingler polyt. Journ.)

Kleiner-: Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Verfahren zurGasbereitung aus Petroleum,von Thompson
und Hind. Die Genannten haben in Canada sich ein einfaches Verfahren
zur Gasbereitung aus Petroleum patentiren lassen. Das-aus diesemOele

durch Destillation über glühendenlszisenplatten oder Ziegelsteinen gewon-
nene Gas wird mit demjenigen gemischt, welches durch Einwirkung von

-

Wassetdmnpsauf Holzkohlen oder ants erhalten wird. Das Gasgemisch
wird dann mit Salzsiiure gewaschenund geht durch eine Reihe von Rei-
nigungsgefäszen,so dasz es im Gasometer rein und vollkommen geruchfrei
anlangt. Das Gas brennt nun mit einerauszerordentlich schönenFlamme-
und die Gestehungskosten sind sehr mäßig. Der Zersetzungsappakal lllk

für das Petroleum ist eine eiserne, aus einem Roste liegende Retorte, an

deren Deckel ein hohler, mit Coaks oder Holzkohlen gefüllterCylinder be-

festigt wird. an dem Zwischenraum zwischen diesem und der Retorten-
wand liegt eine schlangenförmiggewundene, den Chlinder umgebende Blech-
platte. Durch den Retortendectel gehen zwei Röhren hindurch, eine für
das rohe Oel, die andere für Wasser bestimmt; erstere ist mit dem Schlangen-
gange verbunden, welcher selbst in den oberen Theil des Chlinders mündet,
letztere durchschneidet diesen Gang und mündet in den unteren Boden des

Chlinders. Das Petroleum zersetzt sich, indem es durch die Schlangegeth
das Wasser verdamoft in der Röhre, trifft am unteren Ende des·Culm-
ders die glühendenKohlen und bildet hier Kohlenwasserstoffund Kohlen-

oxhd Eine dritte Röhre führt die sämmtlichenGase aus dem oberen Theil

des Culinders ab und leitet sie zu dem oben bezeichnetenReiniger. Alle
diese Operationen sind leicht auszuführen; der Apparat selbst ist wohlfeil
und leicht zu transportiren. (Annz1. des mjnes.)

Weitere Mittheilungen über die neuen (-szummi-Berpackun-
·en für Stopfhüchsen5 von R. quobi, Techniter aus -He·t»lltddt.Da

sich die Probe-Verpackung der ersten Stopfbüchsenschnur,worüber bereits
berichtet wurde, wie auch die später bewirkten VerpackullgeIIsnoch immer
und ohne Nachhilfe bestens bewähren, macht es mir Vergmlgemüber die

weitere Entwickelung dieser Verpackungsmanier jenem Bericht Folgendes
anzufügen:Die Packungsschnur werd von den Herren W- Unger u. Comp.
in Berlin seit Kurzem istatt bisher mit kreisfötmlgeWnnt quadratischem
oder rechteckigemQuerschnitt geliefert. Das Eiubringen derselben in die

Stopsbllchsen ist dadurch wesentlichetlelchteklzallchstillt diese Schnur die

skllllekbei krelssökmlgenlQuekstllllllk bellendenellZwilchenräumemehr aus.



Es ist daher ein geringeres Nachriehen und gewöhnlichkeine Nachpackung
nöthig, um die Biichsen dauernd dicht zu,erhalten. Ein mindestens gleich
günstigesswahrscheinlichaber noch besseres) Resultat wird eine Berpackung
liefern, mit welcher man seit Kurzem hier Versuche angestellt hat, und

welche in folgender Weise ausgeführtwurde: man nimmt fertig zu ha-
bende, oder schlägtoder schneidet sich selbst-ausden gewöhnlichen.abwech-
selnden Gummi- und Segeltuchlagen bestehenden Verdichtungsplatten,
Ringe, deren Durchmesser und Breiten den resp. Büchsen und Stangen
entsprechen Die bei größerenDimensionen ausfallenden, kleineren Theile
sind für kleinere Büchsen zu verwenden, so daß sich der Verlust an Mate-

rial auf ein Minimum reduzirt. Wo· man — wie z. B. gewöhnlichbei

Bentilen re. — Griffrad oder Kurbel und Stovfbüchsendeckelabnehmen
kann, schiebt man diese Ringe voll in die Hohlräume der Stopfbüchseiiein-

Andernfalls schneidet man sie in schrägerRichtung auf, und bringt sie dann

so in die Büchsen, day die ausgeschnittenenStellen der einzelnen Scheiben

gegenständigwerden· Da bei diesen Scheiben Segelluch- und Gummi-

lagen regelmäßigerwechselnals bei der lreisförmigen oder eckigenSchnur,
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, daß derartige Paekungen von noch
größererDauer sind als solche von Gummischnur. »

Grube v. d. Heydt bei Halle a. d. S. (Dingler pol. Journ.)«
Das Trocknen der gewaschenen Wolle in Turhfabriken läßt sich

auf verschiedene Art bewirken. Jn Amiens wendet Thuillier-Gelee warme

Luft an, die er in eisernen Röhren in einem besonderen Heizofen erhitzt
und dann mittelst eines Ventilators durch die Wolle treibt, welche auf
einem Drahtsieb ohne Ende ausgebreitet wird, das langsam, aber regel-
mäßig fortschreitet. Die Heizung der Lust erfordert verhältnißmäßigviel
Brennmaterial· Die Herren Levert wenden in ihrer Fabrik ebenfalls einen

mächtigenVentilator an, der von der Dampfmaschine bewegt wird und die

Luft aus einer viereckigenKammer aussaugt, deren Decke aus feinem Drath-

gewebe gebildet wird, auf dem die Wolle ausgebreitet liegt. Bei feuchtem
Wetter wird die Luft über der Wolle aus dein Kesselhausegeschöpft«Die

Austrocknung ist nicht so vollkommen, wie im vorigen Falle, aber jeden-
falls leidet die Faser nicht durch Ueberhitzung (Bresl. G. Bl·)

«

Ueber die Vortheile, welche Ventilatoren für Dampfkessel-
feuerungen gewähren; von Bede. In einem Bade in Paris wird
die Feuerluft mittels eines Ventilators vom Feuerraume aus durch ein in

den WasserbehälternbefindlichesRöhrensystemgesaugt, so daß dieselbe ihre

überschiissigeWärme an das Wasser abgiebt und beinahe mit der Koch-
temveratur des letzteren entweicht. Der Ventilator erfordert, da er von

einem Mann betrieben wird, etwa IX-,Pserdestärke.und durch das von ihm
aufgesaugte Luftquantum werden 42,5 Kilogr. Steinkohle per Stunde ver-

brannt. Rechnet man nun, daß l Kilogr. Steinkohle zum Verbrennen

20 Kilogr. Luft verbraucht, so sind»indiesem Falle 850'Kilogr. Lust in

der Stunde nöthig; würde diese Luft durch einen Schornstein fort geführt,
so würde dieselbe etwa mit 3500 C. entweichen, oder da die »i"iärmekapa-

zität für Luft 0,24 ist, 850.350.0,24=7l,400 Kalorien zu ihrer Be-
wegung verbrauchen, während 1« Pferdestärkeetwa 49 Kilogr. Dampf in

der Stunde oder 31,850 Kalorien äquivalent ist. Weil die Lust im letz-
teren Falle mit einer Temperatur von etwa 100o C. entweicht, so gehen
mit derselben noch 850.100.0,24=20,400 Kalorien verloren, so daß der

Gesammtverlustnunmehr 52,250 Kalorien beträgt, gegen den Schornstein
also eine Ersparniß von 19,150 Kalorien oder beinahe 270X0an Brenn-
Inaterial sich herausstellte. Jn einer Brauerei zu Löwen bewegteein Ven-
tilator mit einem Kraftaufwande von 6 Pferdestärkenso viel Luft fort,
daß 1000 Kilogr Kohle in der Stunde verbrannt werden konnten. Nimmt
man hierbei an, daß die Luft durch den Schornstein mit 3000 entweichen
würde, und rechnet man stündlichper Pferdestärke6 Kilogr. Steinkohle
und daß die Luft durch den Bentilator mit 1000 entweicht, so ergiebt sich
in diesem Falle ein Ersparniß von 520Xoan Brennmaterial, welche der

Veniilator weniger als der Schornstein verbraucht, um dieselbe Luf enge
zu befördern. (Deutsche Jiidustirthg.)Mechanischer Webstuhl von Knowles-Hougthon in Go ersal
bei Leids. Dieser von Knowles-Hougthon in Goniersal bei Leeds kon-

struirte, im Jahre 1859 in Berlin eingeführtemechanischeWebstuhl, wel-

cher zur Herstellung von tuchartigen,willenen, halbwollenen, beliebigviel-

trittigen und höchstenszwölsschäftigenStoffen eingerichtet und bei einer

Anzahl von höchstens52 Schuß in der Minute 372 berliner Elle breite
Waare anzufertigen im Stande ist, arbeitet mit einerTriitmaschine, welche
das bei Trittstühlen schwer zu erreichende, gleichiiiäßigeAufkund Nieder-

gehen der Schäfte durch Zahnrad und Stange vollständigersetzt. Auf bei-
den Seiten sind Wechselkästenangebracht, welche durch Rollengliederketten,
die gleichsamals Jaquardvappen wirken, jedes beliebige Wechseln der»
Schuhen ermöglichen. AusführlicheBeschr. u. Zeichn. dieses Stuhls ent-

·

halten die Verhandl d. V. z. Bef. d. Gewerbflecßesin Preußen.
Entfernung der Kieselsäure aus der gereinigten Potasche;

von Dki Rieckhtr in Marbach. Die Verunreinigungen einer guten, min-

destens 700X0 WHAT-lettPotasche lassen sich-, wenn es sich um die Dar-

stellung von I»c9«11«09-rb0nio.dep. handelt, nur zum Theil entfernen, da

ihre Löslichiili»Wiezu, gk0ß2·ist.Schwefelsaures Kali allein läßt sich
durch Auflösen ln »asiik,Vvllsländigentfernen, Cllorkalium und kiesel-
saures Kalt bleiben 111,LOIU·UA-T Die Gegenwart des kieselsauren Kali’s
im Kalt carbon. dep- ist,die Ukiath warum der liq Kalt acerto· wie der

liq. Kalt carbon. nach einiger ZUt Flocken von Kieselerde absetzen und

eine Filtration nöthig Kuchens-«Dek«Bo-rschlagvon Mohr, durch Ein-
dampfen der Potaschelösuligbis ziim Krhstallisationspunktedas kohlensaure
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Kali in Krhstallen zu erhalten, während Chlorkalium und kieselsaures Kali
in der Mutterlauge bleiben, leidet nur an»dem einzigenUebelstande, daß,
während das krystallisirte kohlensanre Kalt reiner ist, die Mutterlauge ein-

gedainpft ein um so unreineres Produkt liefert- Die Abscheidungder Kie-
Telsäure beruht auf der Zersetzung des kieselsaurenKali’s, indes»letzteres
durch Kohlensäure gebunden und die Säute skEI·Wlk·d-— Damvft man

eine von schwefelsaureniKali freie Potaschelösuiigiii einer Porzellanschale
. über eineni mäßig-enFeuer zur Trockne ein, läßt erkalten. befeuchkekdie

trockene Masse -1nits.einer«concentrirten Lösung von kohlensauremAmmo-
niak und dampft wieder ein, so findet die Zersetzung des kieseliauren Kuh-s
unter Bildung von kohlensaureni statt, Ammoniak entweicht und die abge-
schiedeneKieselfäure verliert während des Abdamrfens ihre 'Löslichteit.
Wird die erhaltene Salzmasse auf«s Neue in Wasser gelöst, siltrirt und

wieder in, einer Porzellanschale eingedampst,so wird ein kohlensaures Kalt

frei von Kieselerde erhalten. — Selbstverständlichwird das reine kohlen-
saure Kali nur zur chemischenPräparation verwendet, da die Darstellungs-
kosten durch eine uniständlichereBereitung nothwendig vergrößertwerden«

Die Glühtöpfe von R. und D. Nur-se Das Gliihen der für die

Weißblechfabrikation bestimmten Blechtafeln geschah bisher in gußeifernen
iTöpfen, diesaberneben ihrem großenGewicht den Nachtheil haben, daß
sie in der-«Glühhitzeleicht springen und dann Luft zutreten lassen, die durch
ihre oxhdirendeWirkung Schaden bringt. R· und D. Nurse stellen nun,
um diesen Uebelständen zu begegnen, die Glühtövfe aus zwei eisenbleeher-
nen, in einander gestecktenGefäßen her. Beide Gefäße sind parallelepipe-
disch und an einer Seite offen; das äußere ist ein klein wenig größer,
als das innere. Jn daß das äußere Gefäß wird nun von oben, wo es

offen ist, das innere verkehrt, d. h. mit der offenenSeite nach unten, ge-
dstürzt Jn dem äußeren Gefäße sind die Verbindungen durch Nieten, in

dem inneren durch Falzen und Löthen hergestellt. iThe Engineek.)
Betrieb der Spindeltrommel an Mulemaschinen. Von J. W-

Baker in Lancaster. Die vorliegendeVerbesserung, welche sowohl an den
mit der Hand zu betreibenden Mule-Spinnmaschinen, wie an den Selfaetors
angebracht werden kann, besteht darin, der BlechtrommeL welche die Spin-
deln treibt, eine sichere Bewegung zu ertheilen. Die Welle des Aufwin-
ders treibt ein Zahnrad, welches sich iibek die genze Länge des Zuges aus-

dehnt, so daß ein am Wagen angebrachtesStirnrad bei seiner hin- und

hergleitenden Bewegung stets in Eingriff mit diesemRade bleibt. Auf
der Welle des Stirnrades ist ein koniiches Rad befestigt, welches in ein
anderes Kegelrad auf der Welle der Blechwalze greift und so den gegen-
wärtig üblichen Betrieb mittels Riemen oder Schniire entbehrlich macht,
wodurch sie, nach Angabe des Erfinders, auch von allen den Unsicherhei-
ten frei wird, welche mit den bisher üblichenBlechwalzenverbunden waren.

Maschinentreibbänder von Spill u. Comp. Spill u. Comp.
fertigendie Maschinentreibbänderauf starken Webstühlen, die mit Dampf-
krast betrieben werden, aus bestem Hanfgarn. Die Schußfäd werden

naß eingeworfen, um sie geschmeidigzu machen und ein recht di tes Ge-
webe herzustellen; dasselbe hierauf mit bestem Kautschuk

überzäjxen
und

zwischen starken Walzen.gepreßt, so daß ein sehr dichter, fester nd bieg-
samer Stoff gebildet wird. Diese Treibräder werden in drei Sorten ge-
fertigt und es zählt Nr. 3 90 Kettenfädenauf den Zoll Breite, von denen
jeder einen Zug von 50 Pfd. aushält. (N· Eka

Anwendung der Photographie zur Herstellung von Druck-
formen, nach C. Thierri)-Mieg jun. Der Verf. schlägtzur leichteren
Uebertragung der Zeichnung auf die Holz- (oder Kupfer-) Platte vor, die

Zeichnungzu photographiren, die erhaltenen Photographien aus die Platten
aufzuleimen und sodann die zu vertiefenden Stellen der Platte aus-zugr-
beiten, anstatt, wie es jetzt geschieht, die Zeichnung selbst auf den verschie-
denen Platten vor dem. Graviren mit der Hand zu revroduziren, welche
Methode, namentlich bei großenZeichnungen, mühsamund zeitraubend ist.
Man kann auch das positive photographische Bild sofort auf der zu gra-
virenden Platte selbst hervorbringen, sowie es leicht zu bewirken ist, die

Photographien der Zeichnungen in verschiedenem Maßstab herzustellen-

Bei der Redaction eingegangene Bücher—

Wärme- und Brenn-Materialien. ihre Anwendung für
industr. Zwecke u. Beschreibung der besten Rauchveishkens
nungs-Anlagen. Von H. Perutz. Dies Werk- iliis Pim riihrigen
Verlage von Julius Springer-, Berlin, reiht Pe« m diesemBeilage
erschienenen technischenLehrbüchernauf das Wurdigite sil- Der Verf. be-

spricht die Wärme und deren Eigenschaftennach allen- JiiihkUngenhin auf
das Schärfste und Zweckentsprechendste,ohnf Uebkrladiiiillaij Wissenschaft-
lichem, was leider technischen, für die Praxis,b.eiondersbeiiimmtenWer-
ken nur zu oft anhängt, — sodann die vekichiedsiiiiiPrennmaterialien,
die Einwirkung der Wärme auf dieselben Und iViiV dahin gehört, unter

steter Benutzung der neuesten llntersi1,c,il,tii·igenUin Entdeckungenin diesen
Gebieten. Den letzten, bei Weitem gTVlieien Abichiiikibildet die eingehende
Vesprechungüber die Anlage VPii FeusxuniismiiiigeinDieser Abschnitt
enthält des nützlichenMaterials intelchichsiiiMilbeund berücksichtigtalle
nur möglichenVerhältnisse Ihm ist schließlicheine Aufzählungund skiz-
zirende Beschreibung der neuesten Feuerungsnnlagenbeigefügt.—- Deut
Werke wird der Erfolg nicht fehlen! Dr. H. Grothe.

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen, beliehe man an Wilhelm Baensch
Berlagshandliing- für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten.

'————

«WilhelmBaensch Verlagshandlung in Leipzig.— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig.— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


